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Das vom Ich gesuchte Glück
 
läuft uns leicht davon.
 
Wir wachsen, wenn es geht.
 

 
 
Das Glück der Seele
 
kommt und bleibt.
 
Es wächst mit uns.
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 Ergänzend zu diesem Kurs sind Meditations-CDs von Jutta Montag erhältlich.
 
Lies dieses Buch langsam, lies wenig, lies heute so lange, bis ein Gedanke Dich anspricht. Höre dann für heute auf, beantworte die drei Fragen auf der letzten Buchseite und tue etwas Passendes. Morgen geht es weiter.
 
Dieser Selbstheilungskurs ist nach Entwicklungs-Stufen geglieder­t: Das Leben annehmen, die Eltern richtig sehen, Mann werden oder Frau werden, sich aus falschen Rollen lösen, einen Partner finden und lieben, Vater sein oder Mutter sein, die Reise des Lebens meistern, Glück in schweren Zeiten, in Innenreisen das wahre Selbst finden, im Dunkeln Lichtblicke sehen, das Glück des Helfens erleben, und als Zusammenfassung: Die Geheimnisse des Selbst­helfens. 
 
Es geht vom Einfachen zum Tiefen, es geht durch schwere Strecken. Doch in der Tiefe sind Schätze, wie im Bergwerk. 
 
Wenn Du nicht weiter kommst, geh noch einmal rückwärts, hast Du etwas übersehen? Denn auf dem Weg ins Glück muss manches aufgeräumt werden in der Seele. Dazu gehört auch, das Unglück von ferne zu achten und zu verstehen, denn es ist ein Lehrer auf dem Weg zum Glück.
 
Manchmal geschehen auf dem Weg der Heilung erstaunliche Dinge. So entstand dieses Buch mit besonderen Geschichten für besondere Menschen. Namen und Einzelheiten sind zum Schutz der Personen geändert. Die wahren Begebenheiten und Phantasiegeschichten erweitern den Blick. Sie machen ein Loch in Dein Weltbild, durch das Du die Welt anders siehst. Vielleicht wird daraus sogar eine Tür. 
 
Die Anregungen können notwendige ärztliche oder psycho­thera­peutische Behandlungen unterstützen, aber nicht ersetzen.
 
Das Besondere an diesem Buch ist das „systemische“ Wissen: Glück kommt, wenn Du die Fehlenden in Dein Herz nimmst. Heilung ist immer für Dich und Deine Familie und Andere zugleich. Glück wird mehr durch Weiterschenken. Und es ist genug Glück für alle da!

    
        Zum Glück gibt es Eltern

    Zuerst wollte ich das Buch mit dem Glück von Mann und Frau anfangen. Aber auf dem Weg zum Glück in der Partnerschaft hält uns manchmal etwas auf. Vielleicht versuchen wir es mit Gewalt, die Beziehung zu retten. Müde vom Kampf halten wir dann inne und schauen zurück: Haben wir damals, als Kinder, etwas liegen gelassen, das wir jetzt brauchen, um weiter zu kommen? 
 
Das Glück beginnt am Anfang, bei den Eltern. Gehen wir dahin zurück und schauen: Ist alles in Ordnung? Ja? Dann gibt uns allein schon das Schauen Kraft, und schon sind wir glücklicher! Nein? Dann müssen wir etwas in Ordnung bringen.
 
Für dieses „noch einmal zurückgehen“ reicht unser Verstand nicht aus, denn vieles ist so unbewusst vergraben – dafür brauchen wir Hypnose. Darum kommen speziell in diesem Kapitel mehrere märchenhafte Geschichten, die beim Lesen wie eine Selbsthypnose wirken und das Herz in der Bildersprache ansprechen. 
 
Bitte nimm Dir beim Lesen Zeit an einem ruhigen Platz, wo Du Dich gut entspannen kannst. Du bist es wert. Lies diese Geschichten immer wieder, jedes mal werden tiefere Schichten in Dir erreicht und geheilt.
 
Dann nimmst Du das, was Dir zum Glück noch fehlte, mit. Es ist der Schlüssel, der Dir das Glück der Zukunft öffnet.
 

 
 
Festgehalten
 
Jemand hat mir mal erzählt: “Meine Mutter war oft krank. Aber manchmal war die Mutter gesund. Einmal saß ich auf der Eckbank, und die Mutter saß auf einem Stuhl mitten im Zimmer, und ich lachte sie an. Da war ich etwa vier Jahre alt. Ich stieg auf das eine Ende der Eckbank und lief zur Ecke und darum herum und zum anderen Ende der Eckbank, und von dort sprang ich der Mutter auf den Schoß, und sie umarmte mich und wir lachten. Dann sprang ich herunter, lief wieder auf das eine Ende der Eckbank, und um die Ecke herum, und vom anderen Ende sprang ich wieder der Mutter auf den Schoß. Immer wieder. Es war so schön. Einmal sprang ich mit so viel Schwung auf ihren Schoß, dass der Stuhl zusammenkrachte und die Mutter und ich und die Teile des Stuhls alle zusammen auf den Boden fielen. Aber bei allem, was geschah, hat meine Mutter mich festgehalten. Ich war in ihren Armen sicher. Und wir lachten alle beide so richtig von Herzen. Da denke ich immer daran. Sie hat mich festgehalten.“
 
 Im Leben dieses Jemand gab es später noch ein paar Abstürze. Aber immer wieder kam ihm diese Erinnerung: „Meine Mutter hat mich festgehalten.“
 

 
 
Du schaffst das
 
Ein Freund hat mir erzählt, er habe seine Mutter das letzte mal gesehen, als er zwei Jahre alt war. Sie war krank und ist dann im Krankenhaus gestorben. Seine letzte Erinnerung ist, als er mit ihr im Wartezimmer eines Arztes saß. Dann nahm der Arzt sie mit ins Sprechzimmer, und er schaute dabei den kleinen Zweijährigen an. In seinem Blick war eine Botschaft: „Du schaffst das.“ An diesen Blick musste der Mann immer denken, und das hat ihm Kraft gegeben, die ganze Zeit, bis er erwachsen war. Er hat es geschafft.
 

 
 
Das Glück in der Schuhschachtel
 
Manchmal besuchte ich einen Freund von mir, der aus Brasilien kam und der mit mir studiert hat. Als Studenten sind wir öfters umgezogen, und manchmal half ich ihm beim Umziehen.
 
Er hatte immer alles sauber in seinem Zimmer, er hatte schöne Möbel und Einrichtungsgegenstände, und auch auf seine Bücher gab er gut acht und sie waren ordentlich eingebunden. Nur eine Sache fiel mir auf: Jedes mal, nach jedem Umzug, in jedem der Zimmer, die mein Freund bewohnte, bekam dieses Etwas einen Ehrenplatz, zum Beispiel in einem Regal in der Mitte, wo man es gut sehen konnte, oder oben auf dem Schrank.
 
 Dieses Etwas war eine alte Schuhschachtel, die schon ganz abgegriffen war, dreckig und speckig, mit abgestoßenen Ecken und einem Riss. In dieser Schachtel war nichts. Ich sagte einmal zu ihm: „Warum wirfst Du diese alte Schuhschachtel nicht weg?“
 
Er wollte nichts dazu sagen. Erst später hat er mir erzählt, was für eine Bedeutung diese Schuhschachtel für ihn hat.
 
Mein Freund kennt seine Eltern nicht. Er weiß nur, was man ihm von ihnen erzählt hat. Er ist als neugeborenes Kind in einer Großstadt in Brasilien in dieser Schuhschachtel unter einer Autobahnbrücke gefunden worden. Er ist in einem Kinderheim und bei Pflegeeltern aufgewachsen.
 
Er hat lange darüber nachgedacht, wer seine Eltern sein könnten, und warum sie ihn in der Schuhschachtel ausgesetzt haben. Als Kind war er manchmal traurig, dass er nicht so wie andere Kinder bei seinen Eltern bleiben konnte.
 
Aber dann ist ihm etwas klar geworden: „Meine Eltern“, so hat er sich gesagt, „haben mich auf die Welt gebracht. Durch sie ist das Leben zu mir gekommen, in einem Augenblick der Liebe. Meine Mutter hat mich in ihrem Bauch getragen. Meine Eltern haben mir alles gegeben, damit ich da sein kann, und so wie sie es konnten, und das ist viel. Das ist mein Leben. Das bin ich. Und das haben sie in die Schuhschachtel gelegt. Mich. Mein Leben. Alles drin.
 
Andere liebe Menschen haben mir später das gegeben, was ich dann auch noch brauchte, um am Leben zu bleiben. Also halte ich diese Schuhschachtel in Ehren. Als Andenken an meine Eltern, und an das Große, das ich von ihnen bekommen habe. Und natürlich auch zum Andenken an die, die sie gefunden haben.
 
 Und ich halte mein Leben fest. Es ist etwas wert. Und ich mache etwas Schönes daraus. Ich lebe es mit Liebe und gebe es weiter, an meine Frau und meine Kinder, und an Menschen, denen ich diene in meinem Beruf.“
 
So ist es auch. Mein Freund hat eine freundliche Ausstrahlung, hat eine glückliche Familie, und hat Erfolg in seinem Beruf. Er gibt viel an Andere weiter, was ihnen weiterhilft. Er ist richtig da auf dieser Welt.
 
Und ich bin froh, solch einen Freund zu haben, von dem ich so etwas lernen kann. Von keinem anderen Freund konnte ich das lernen. Jetzt, wenn ich ihn besuche, sehe ich die Schuhschachtel mit anderen Augen an. Ich weiß was drin ist!
 

 
 
Kambi das Kudu
 
Auf eine Farm in Afrika ist ein kleines Tier zugelaufen. Es war ein noch ganz kleines weibliches Kudu-Kitz. Ein Kudu ist so etwas wie bei uns ein Reh, nur viel größer: Erwachsen ist es so groß wie ein kleines Pferd, und hat wunderschöne spiralförmige Hörner. Aber dieses Kudu war klein, mager, ausgetrocknet, hilflos. Es war schon vor längerer Zeit von seiner Mutter getrennt worden. Es kam zu der Farm weil es da Geräusche hörte.
 
Die Farmerfamilie nahm es auf und ernährte es mit der Flasche. Es schlief auf der Terrasse beim Farmhaus unter einem Dach, und wuchs im Schatten großer Bäume auf dem Rasen auf, zusammen mit kleinen Katzen und ihrer Katzenmutter und mit Hunden. 
 
Die Farm war eine Gästefarm. Oft kamen Touristen, sie wohnten auf dem Campingplatz nicht weit vom Haus. Alle streichelten die kleinen Katzen und das kleine Kudu. Es bekam den Namen Kambi, klingt wie Bambi, wie das kleine Reh im Film, aber mit K wie Kudu.
 
Kambi wurde größer, erst größer als die Katzen, dann größer als die Hunde, dann größer als die Menschenkinder. Kambi fand an manchem Gefallen, was es so zu essen gab, zum Beispiel Gras und Gemüse (anders als die Katzen und die Hunde), aber nicht nur. Kambi war anhänglich und lief den Leuten nach, fraß ihnen aus der Hand, stöberte in Kühlboxen und in Autos, wenn die offenstanden, und probierte alles aus. Wenn Leute auf dem Cam­ping­platz beim Essen saßen, kam Kambi und bettelte. Langsam wurde Kambi aufdringlich. Manchmal fraß sie Dinge vom Tisch weg, alles, auch was sie nicht vertrug, sogar mit der Verpackung, zum Beispiel eine ganze Tüte Frühstücksflocken, mit der Tüte, ganz und gar. So ging es manchmal gar nicht anders - die Leute auf dem Campingplatz mussten Kambi vertreiben. Am besten ging das, wenn man Wasser auf sie spritzte. Kambi ging dann weg. Aber sie probierte es immer wieder...
 
 Die Farmfamilie hoffte, dass Kambi Anschluss finden würde zu den Kuduherden, die auf dem großen Farmgelände wohnten, und manchmal ging Kambi auch weg und stöberte im Busch und auf den Hügeln, doch immer wieder kam sie zurück. Vielleicht war Kambi verwirrt. Meinte sie, dass sie eine Katze ist, oder ein Hund, oder ein Mensch?
 
Eines Tages kam Kambi aus dem Busch zurück und bekam ein Kind. Aber sie ließ es liegen und kümmerte sich nicht darum, und es verhungerte. Die Farmfamilie sah das Kind erst, als es schon gestorben war, versteckt im Busch. Das ganze passierte noch einmal, und ein drittes mal. Diesmal gelang es der Farmersfrau, das kleine Kudukind zu finden. Sie wollte es auch großziehen mit der Flasche. Das ging eine Weile gut. Aber Kambi passte nicht auf ihr Kind auf, und eines Tages fiel es ins Schwimmbecken und ertrank.
 
Ich war dort manchmal zu Besuch und kannte Kambi schon. Nur wusste ich nichts von ihren Kindern. Immer mehr fiel mir auf, dass Kambi seltsam traurig war. Ich fühlte um sie herum etwas wie eine dunkle Wolke, in der letzten Zeit.
 
Später erst erzählte mir die Farmfamilie, was geschehen war mit Kambi und mit ihren drei kleinen Kindern.
 
Noch später hörte ich, Kambi war gestorben. Sie hatte Kunstdünger gegessen.
 
Ich dachte lange über die Geschichte nach. Gibt es denn nicht so etwas ähnliches auch bei uns Menschen? Mütter, die ihre Kinder nicht richtig bemerkten und nicht so versorgen konnten, wie die Kinder es gern hätten. Manche Kinder sterben, manche überleben, aber tief in ihnen stirbt doch etwas in der Seele.
 
 So kam mir eine Frage in den Sinn: Was sage ich zu jemandem, der auf seine Mutter böse ist, weil sie nicht für ihn da sein konnte, so wie er als Kind es gern gehabt hätte? Ich weiß nicht immer was ich sagen soll, denn es ist so schwer. Worte können wenig sagen.
 
Aber manchmal erzähle ich von Kambi und von ihren Kindern. Das hilft dem Menschen, hilft dem Kind in ihm, dass es auf seine Mutter nicht mehr ganz so böse ist. Das kann schon viel bewirken.
 

 
 
Wer zum Wein geht, geht zur Mutter
 
Sonja geht wegen Panikattacken mit Herzrasen und Krankheits­ängsten oft zum Arzt. Außerdem geht sie oft in eine religiöse Gemeinschaft, liest theologische Schriften, hat schöne Erlebnisse mit der Nähe Gottes und möchte allen Menschen davon erzählen. Ein bisschen übertreibt sie das, meint ihr Mann, mit dem sie vier Kinder hat. Und heimlich trinkt sie manchmal etwas zu viel Wein. Wohin zieht es Sonja wirklich?
 
Sonja hat mit elf Jahren ihre Mutter verloren, die drogensüchtig war. Sie sah oft die Mutter benebelt am Boden liegend, wollte helfen und konnte es nicht.
 
Einmal standen in meiner Praxis kleine Figuren auf dem Tisch herum. Ich stellte sie wie als Spielfiguren hin: Sonja in der Mitte, rechts näher an ihrer Seite den Vater, links weiter weg die Mutter. Mir kam die Frage: „Wen möchtest Du am liebsten umarmen?“ Plötzlich fing Sonja zu weinen an, sagte „die Mama“, und ging einen in merkwürdigen Zustand, wie eine Trance. Ich wusste gar nicht ob sie mich noch hören konnte, und sagte so etwas wie „liebe Mama, jetzt seh ich Dich. Ich bin Dein Kind. Du bist meine Mama. Ich hab Dich lieb“.
 
Später sagte Sonja, sie sei durch Schmerz, Angst, Wut und Liebe und tiefe Erinnerungen gegangen und wäre ein Stück näher zu ihrer Mutter gekommen.
 
 Im Lauf der Therapie gab es noch ähnliche Phasen. Nach und nach verdaute dabei Sonja das Schmerzliche das sie mit ihrer Mutter erlebt hatte, und entwickelte Verständnis für sie und ihre Familie, da waren noch einige drogensüchtig, und es schien, die Mutter wurde einfach mitgerissen. Sonja holte die Trauer nach, die ihr als Kind nicht möglich war.
 
Im Lauf der Monate erkannte Sonja ihr eigenes heimliches Alkoholproblem und hatte immer öfter und längere trockene Phasen. Die Krankheitsangst nahm ab. Sonja schraubte die Aktivität für die Religion auf ein „normales“ Maß zurück, wurde viel ruhiger, brauchte weniger Angstmedikamente, später keine mehr, und wandte sich mehr ihrem Mann zu.
 
Ich sehe Sonjas anfängliche Angst als Abwehr der aus der Tiefe hochkommenden Gefühle von Wut, Schmerz, Trauer und Liebe zur Mutter. Ihre Frömmigkeit wie auch die Sucht deute ich als unbewusste Suche nach der Mutter. Ich freue mich mit ihr und ihrer Familie über die gute Entwicklung.
 

 
 
Die drei Türen
 
Mach es Dir gemütlich, und wenn Du Katzen magst, dann stell Dir vor, eine Katze ist bei Dir, und jemand erzählt Dir eine Geschichte, die in Dir etwas bewirkt. Es ist die Geschichte der drei Türen.
 
Du würdest auf eine Reise gehen, auf der Du einiges erlebst, und aus einem Abstand, der Dir gut gefällt, wie durch das Fenster eines Zugabteils, siehst Du vieles, aber nicht auf einmal, und erlebst auch viel, bist aber geschützt, so wie Du es magst.
 
Und mit der Zeit, auf dieser Reise, wirst Du auch verstehen, was für Dich wirklich wichtig ist. Das eine und das andere. Eins nach dem anderen.
 
 Vielleicht schaust Du Dir selber zu bei dieser Reise, so wie wenn Du es Dir daheim gemütlich machst im Schaukelstuhl. Du machst die Augen zu und träumst, und erlebst es mit, als wärst Du dabei.
 
Die Reise geht in eine Stadt, genannt die Innere. Geheimnisvoll von ferne leuchten schon die Fenster ihrer Häuser, geheimnisvoll der Klang aus ihr, der schon an Deine Ohren dringt.
 
Wenn Du auf diese Reise gehst, such Dir einen Begleiter oder eine Begleiterin, jemand der Dich führen kann.
 
Nach langen Wegen seid ihr angekommen, und Sonne scheint dort über allen Einzelheiten und insgesamt über der Stadt.
 
Zuerst gehst Du spazieren in den Straßen. Manches kommt Dir da bekannt vor. Zum Beispiel die Geschäfte, oder eine Schule.
 
Dann findet ihr ein Haus, an das so vieles Dich erinnert. Du bist erst noch vorsichtig und weißt noch nicht ob Du hinein willst. Deine Begleiterin geht erst durch eine Tür und sieht, ob alles sicher ist. Inzwischen schaust Du draußen hin und her, und mancherlei Erinnerung kommt Dir an Kindertage, Spiele mit den Freunden, Lebensfreude, Abenteuer, an die Kinder, die Du kanntest. Du weißt ja, Kinder sind durch nichts zu bremsen, sie wollen was erleben. Kinder wollen immer neu durch etwas durch zu etwas Neuem hin. Auch Du. Denn auch in Dir ist so ein Kind.
 
Dann winkt Dir die Begleiterin, und bittet Dich zu kommen. Du gehst nun selber durch die erste Tür, kommst in den ersten Raum, schaust Dich um und wartest. Du weißt es, welche Menschen Dir so nahe waren und noch immer sind, auch als sie Dir dann fehlten und Abschied nötig war. Menschen, die Du liebst. Dir ist, als wären sie jetzt hier, als hörst und spürst Du ihre Nähe.
 
Dann winkt Dir die Begleiterin und geht mit Dir durch eine zweite Tür. Da stehst Du nun und bist zurückgekehrt. Du schaust Dich ruhig um, damit Du siehst wie alles wirklich ist, das eine und das andere, das Ganze. Seltsam, wie anders Du es wahrnimmst, wenn Du tief atmest und die Hand der Helferin fest hältst. Wie wenn sich endlich fügt, was auch dazu gehört. So wartest Du, bis Du es alles weißt.
 
 Und hinter dem, was vordergründig war, spürst Du die Liebe. Und Dir ist, als wärst Du heimgekommen, und verstehst auf einmal vieles, wie es so zusammenhängt. Im tiefsten Grund kann man nicht mehr sagen, ob etwas richtig oder falsch gewesen ist. Es ist alles einfach, wie es ist. Die Stille heilt Dich, und das Wissen um den rechten Platz macht Dich nun ruhig. Langsam lernst Du, zuzustimmen zu dem Größeren. Du wirst friedlich. Du kannst es so lassen. Es war, wie es war.
 
Die Helferin hält Dich bei Deiner Hand, dass Du Dich sicher fühlst. Du atmest tief und lässt dann etwas los. Das hatte sich so lange in Dir angesammelt. Nun darf es fließen, wie wenn Du es ausatmest mit jedem Atemzug, und dann atme etwas Frisches Neues ein. Etwas fließt durch Deine Füße in die Erde ab, das Alte, Schwere. Eine neue Kraft kommt wie die Sonnenstrahlen, wärmt Dich auf und macht Dich weit und frei.
 
Als es vorbei ist, zeigt Dir die Helferin die dritte Tür. Sie sagt: „Hier ist der Raum der Wandlung. Vielleicht hast Du mal irgendwo irgendetwas mitgenommen, was nicht zu Dir gehört, Du hast es für jemand anderen getragen. Du kannst es jetzt hier liegen lassen.“
 
Die Worte tun Dir gut. Du gehst durch diese Tür, und kommst Dir vor, als wenn Du einen schweren Rucksack lange Zeit getragen hast, den Du nun auf den Boden stellst. Du machst ihn auf und nimmst etwas heraus, das Anderen gehört. Es war für Dich zu schwer. Du gibst es nun zurück. Du atmest auf und räkelst Dich und fühlst Dich leicht, wie neugeboren.
 
Nach einer Zeit der Stille sagt die Begleiterin noch etwas zu Dir: „Vielleicht hast Du hier etwas abgelegt und aufgegeben, das doch zu Dir gehört. Findest Du es wieder hier? Eine Gabe, oder auch ein Bild, ein Ziel, den Mut zum Dasein, Dein Plan für Deinen guten Weg. Entdecke es und nimm es mit in Deine Zukunft.“
 
Das lässt Du Dir nicht zweimal sagen. Du nimmst es, und es passt zu Dir. Du fühlst Dich stark, stehst mit beiden Füßen auf der Erde.
 
 Dann führt die Helferin Dich ein paar Schritte weiter und kommt mit Dir zur vierten Tür im Hintergrund. Ihr öffnet sie und findet... vielleicht etwas, das Du noch wissen musst, um andere und Dich selber zu verstehen, um anderen und Dir selbst zu vergeben.
 
Du öffnest eine fünfte Tür, zu Deinem Herz. Und Du lässt die Menschen in Dein Herz hinein, denen da ein Platz gehört. Denkst auch an die Tiere, denn so viele Tiere gehören auch zu Dir.
 
Du bist noch lange still, schaust um Dich herum, entdeckst so einiges, das wie ein Geistesblitz Dir Kraft gibt für ein neues Leben. Die Sonne scheint auf alles, es erscheint in neuem Licht. Ein frischer Wind berührt Dich, erinnert Dich, da draußen ist die große Weite, und so vieles zu entdecken.
 
Nun hält es Dich nicht länger hier. Du dankst der freundlichen Begleiterin und machst Dich auf den Weg zurück. Durch alle Türen lacht Dir Licht, 5... 4... 3... 2... 1...
 
Zuhause angekommen, ruhst Du Dich erstmal aus, Du freust Dich an den Schätzen aus der alten Zeit, die Du mitgenommen hast, und darfst Dich an das neu gefundene Glück gewöhnen. Und still und heimlich planst Du eine neue Reise... in neues weites Land.
 

 
 
Tapetenwechsel
 
Jemand krabbelt auf dem Dachboden seines Hauses herum, weil er alte Tapetenrollen oder irgendetwas anderes sucht. In diesem Winkel des Dachbodens, da ist er noch nicht gewesen.
 
Da knarrt etwas unter seinen Füßen. Auf einmal fühlt er, dass er langsam, immer schneller schwerelos nach unten sinkt. Dann kracht es laut, er sieht sich schweben, sieht sich wie von außen, sieht sich wirbeln wie in einer Wolke, ist das Nebel? Ist das Staub? Ist es der Staub der Zeit oder der Nebel der Erinnerung? Alles um ihn her ist Chaos, Trümmer streifen ihn, dann überschlägt er sich, er schlägt wo an und tut sich weh, doch nur ein bisschen, alles dreht sich vor den Augen, ihm ist schwindlig, und dann landet er. Nur wo? Er sieht noch nichts, zittert, atmet tief, ist erschrocken. Erst fürchtet er, schon tot zu sein, dann bemerkt er, dass er seine Arme und Beine spüren und bewegen kann.
 
 „Wo bin ich?“, denkt er sich. „Was ist passiert?“ Nachdem sich seine Augen an das Dunkel um ihn her gewöhnen, kann er langsam etwas sehen. Die Tapeten hier sind wirklich anders. Auch die Möbel, Dinge, auch der Boden. Oder sieht er erst die Decke mit dem Loch darin, weil er noch auf dem Rücken liegt? Wie unbekannt und doch zugleich bekannt das Ganze. Wie fremd und doch wie alt vertraut, als wäre er vor langer Zeit als Kind schon einmal hier gewesen. Da tauchen auf einmal Bilder vor den Augen auf, fast wie aus der Kinderzeit, oder Bilder wie aus einem Buch, oder sind da Bilder von Gesichtern an der Wand in diesem Raum? Mal schauen. Steht er auf? Geht er nun langsam auf und ab? Geht er von Wand zu Wand und sieht sie, die aus Bildern hier nun zu ihm schauen? Geht er an das Fenster? Sieht er, wie er es von innen öffnen kann? Lassen sich die verstaubten Vorhänge zur Seite schieben? Kann er einen Fensterladen knarrend in den Angeln drehen bis das spinn­weben­durchsiebte Licht von außen nach vielen Jahren wieder neu nach innen kommen kann, und die Bilder heller werden? 
 
Es sind Bilder aus der ersten Zeit und von der ersten Liebe. Manche Bilder sind verhängt, sind umgedreht oder verstaubt, nach und nach und später erst werden die angeschaut, Bilder aus den Zeiten, wo geschehen ist, was noch verborgen bleiben muss. Immer heller fällt das Licht zuerst nun auf die Bilder jener ersten Zeit, der ersten Liebe. Fast geblendet ist er von der Pracht der Schönheit, von der Freude der Erinnerungen an Geborgenheit, an Mutter, Vater, Großeltern und andere. 
 
Nach und nach gewöhnen sich die Augen an die Helle, und er weiß, er darf ja wiederkommen. Aber muss er immer wieder jenen Weg der Krise nehmen, der ihn aus dem Dach herunter purzeln ließ? Gibt es da eine Tür? Nur wo? Er schaut herum, und es kann sein, dass eine Tapete halb nur angeklebt ist oder dass ein Schrank in seiner Hinterwand eine geheime Öffnung hat, die ihn wohin führt? Ein Blick aus dem Fenster zeigt es: Er ist immer noch im eigenen Haus. Schön dass es das Fenster gibt, und diese Tür, und diese Schwelle, die Verbindung. Er erkennt in welchem großen, schönen und erfüllten Haus er wohnt. Das ist das Volle, Ganze. Ja, was erst unheimlich erschien, ist doch das ganze Glück, das sich nun zeigt, nach und nach, ganz langsam, nah und weit zugleich.
 
 
 
 
Der Schrei des Kindes
 
Lin wurde als dreijähriges Mädchen aus einem Flüchtlingslager in Ostasien geholt und mit einem Flugzeug voll anderer Kinder nach Osteuropa gebracht. Als Geste der Freundschaft der Regierung des osteuropäischen Landes zu einer ihr nahestehenden Rebellen­gruppe in Lins Heimat sollten die Kinder in der Ideologie der herrschenden Partei erzogen werden und dann als Führungskräfte in ihrer Heimat dienen.
 
Lin wuchs mit den anderen Kindern in einem Internat auf, wo sich Erzieherinnen und gute Lehrer liebevoll um sie kümmerten, wo es aber auch sexuellen Missbrauch durch Lehrer und er­zwungene Abtreibungen gab. Lin sehnte sich nach ihren Eltern und wusste lange nicht ob sie noch leben. Die Eltern gehörten zu verschiedenen politischen Parteien und durften sich darum nur heimlich im Ausland treffen. Die Mutter besuchte Lin manchmal, doch erlebte Lin sie als unterkühlt und vorwurfsvoll. Nach einem Machtwechsel wurde Lin und ihre Gefährten, inzwischen junge Erwachsene, in einer Blitzaktion und oft ohne abgeschlossene Lehre oder Schule heimgeflogen. Lin hatte es schwer, daheim Wurzeln zu fassen. Das Verhältnis zur Mutter blieb distanziert und sie starb kurze Zeit danach.
 
Wir waren in Lins Heimatland eingeladen, ein Seminar mit Familien-Aufstellungen zu leiten. Lin wirkte auf uns kühl, hinter einer Maske aus vielem Reden. In ihrer Aufstellung stand Lin einer Vertreterin für ihre Mutter gegenüber, unterstützend stellten wir Stellvertreter für Geschwister und Lehrer dazu. Plötzlich brach Schmerz und Wut aus Lin heraus, die sich so lange in ihr angestaut hatten. Sie kniete sich zu Füßen der Mutter und begann zu weinen und so laut zu schreien, dass Freunde von uns es bis auf dem Gipfel eines einige Kilometer entfernten Berges, auf den sie gewandert waren, hören konnten. Dann kam Lin zum Frieden. Diese Aufstellung war für uns alle bewegend. 
 
 Lin berichtete später dass es etwas bei ihr gelöst hatte. Sie ist auf einem Weg der Heilung, sorgt für jüngere Geschwister und arbeitet mit Kindern, denen sie Geschichten erzählt, was schon immer ihre Gabe war. Sie macht das auch für sich selbst: sie hilft Kindern und zugleich ihrem inneren Kind.
 

 
 
Sekundenschlaf eines Altenpflegers
 
Ein Altenpfleger hatte Nachtdienst im Altenheim. Es war gerade ruhig auf der Station. Er kannte alle Bewohner und kam mit allen gut aus. Alles Wichtige war schon erledigt. Er schaute auf die Uhr. Es war gerade 0.00 Uhr. Er setzte sich ins Stationszimmer, las eine Zeitung... und war eingeschlafen.
 
Er träumte, dass er Dienst hatte. Es musste Tagdienst sein, denn es war hell. Es war gerade ruhig auf der Station. Er kannte alle Bewohner und kam mit allen gut aus. Alles Wichtige war erledigt. Er schaute auf die Uhr. Es war gerade 12.21 Uhr. Er setzte sich ins Stationszimmer, las eine Zeitung... und war eingeschlafen.
 
Er träumte, und im Traum ging er von Zimmer zu Zimmer, um nach dem Rechten zu schauen.
 
Er ging durch die Tür des ersten Zimmers. Da wohnte auf einmal jemand anderes. Was war denn da geschehen? Hatten die Kollegen in der letzten Schicht jemanden verlegt, und hatten sie vergessen, es ihm zu sagen? Na gut. So was kommt vor.
 
Der Mann in diesem Zimmer kam ihm bekannt vor. Er wusste nur zuerst nicht, woher. Er begrüßte ihn, stellte sich mit seinem Namen vor, und fragte, ob er etwas für ihn tun kann. Er schaute sich nebenbei in dem Zimmer um. Da hingen Bilder an der Wand, Familienbilder, und es war, als würden diese Bilder immer mehr, auch sie kamen ihm bekannt vor. Fast schien es, als wäre er selbst auf einem Bild. Auch andere, die er kannte, seine Großeltern, und Geschwister. Auf einmal merkte er, der Mann in diesem Zimmer sah fast wie sein Vater aus. Die beiden schauten sich nun an, wie zum ersten mal nach langer Zeit.
 
 Dann ging der Altenpfleger weiter, nach einem Abschiedswort, er würde ja nochmal vorbeikommen, und der Mann dürfe ja auf die Klingel drücken, wenn er etwas bräuchte.
 
Er ging durch die Tür des zweiten Zimmers. Da wohnte ja auch jemand anderes, eine Frau. Was war da geschehen? Hatten die Kollegen in der letzten Schicht jemanden verlegt, und vergessen, es ihm zu sagen? Na gut. So etwas kommt vor.
 
Auch die Frau hier kam ihm bekannt vor. Woher wohl? Er begrüßte sie, stellte sich vor, fragte, was er für sie tun kann, schaute sich im Zimmer um, und auf die Bilder an der Wand, Familienbilder, und es wurden auch diese Bilder immer mehr, und kamen ihm bekannt vor. Fast war ihm, als wäre er auf einem dieser Bilder, und auch andere, die er kannte, und auch Unbekannte. Auf einmal merkte er: Die Frau sah fast wie seine Mutter aus. Beide schauten sich nun an, wie zum ersten mal nach langer Zeit.
 
Dann ging der Altenpfleger weiter, nach einem Abschiedswort, er würde ja nochmal vorbeischauen, und sie dürfe auf die Klingel drücken wenn sie etwas bräuchte.
 
Er ging dann noch durch ein paar Zimmer. Immer wieder waren Menschen darin, die er kannte: alte, auch junge, sogar ein paar kleine Kinder. In einem Zimmer war ein Brutkasten, darin war ein Kind, das war so klein, es konnte noch nicht einmal geboren sein.
 
Er ging hin und her und dachte lange nach, schaute nach und nach in fast alle Zimmer, schaute wen er pflegen konnte, wem er sonstwie helfen konnte. Viele brauchten seine Pflege gar nicht, sie hatten einfach nur auf ihn gewartet, wollten von ihm gesehen werden, und es wurde dann bei ihnen etwas wieder gut.
 
 Das dauerte so lange, als wäre er Jahre unterwegs in diesem Heim, das nun nicht mehr nur Altenheim war, es war ein Heim für viele, und er fühlte, das war ein Teil von ihm, und er ein Teil davon, so wie daheim.
 
Am Ende eines langen Ganges war dann noch ein Zimmer übrig. Es wurde ihm von irgendwo gesagt, darin liegt ein schwieriger Bewohner. Erst wagte er sich nicht dorthin, und dachte, wer wird das wohl sein? Er dachte an so manche Menschen, die für ihn mal schwierig waren, nicht nur in der Arbeit, auch woanders.
 
Als er dann vorsichtig bei diesem schwierigen Bewohner auf die Klinke drückte und hereinkam, standen in dem Zimmer nicht nur ein Bett, sondern zwei. In jedem lag ein Mensch. Einer war dem anderen ähnlich, und der andere war ihm selber ähnlich.
 
Zwischen beiden Betten war eine weiße Trennwand aufgestellt, ein Gestell aus Stangen, mit einem Tuch bespannt, so wie man es manchmal findet in den Mehrbettzimmern in den Altenheimen oder Krankenhäusern.
 
Das Fenster war geöffnet, und nun als er die Tür geöffnet hatte, fiel ein neues Licht herein von beiden Seiten auf die Trennwand, die langsam heller wurde und dann durchsichtig. Auf einmal war da nur noch ein Bett, nur einer lag darin, das war er selbst. Da sagte er sich: „Ich bin da.“
 
Auf einmal war er wieder wach. War er eingeschlafen? Er war doch im Dienst. Er schaute auf die Uhr. Es war 12.22 Uhr. Er sah sich beim Erwachen zu, wie er die Zeitung las, im Tagdienst, und in der Zeitung stand ganz groß: Du bist noch nicht ganz wach.
 
Auf einmal schüttelte es ihn. Auf einmal war er wirklich wach. Er erschrak erst: War er eingeschlafen? Er schaute auf die Uhr. Es war 0.01. 
 
Nur eine Minute hat dieser lange Traum gedauert. Und so vieles war in ihm geschehen. Und es hat erst angefangen. Nun war er wieder da. Und das mehr als je zuvor.
 

 
 
 Die Glückszahl ist 2
 
Das Leben beginnt mit dem Nehmen. Wir nehmen es erst von der Mutter, sie bringt uns auf die Welt. Bei ihr sind wir als kleine Kinder. Dann gibt uns die Mutter dem Vater. Der Vater bringt uns in die Welt. Darum ist die Glückszahl 2. Wir brauchen beide Eltern. 
 
Für Mädchen gibt es nach der Vater-Phase noch eine Entwicklungs­phase: Sie gehen noch einmal zur Mutter, und mit ihr in die Welt der Frauen, so werden sie Frauen. Dagegen bleiben die Söhne in der Welt der Männer und werden so Männer. So soll es sein.
 
Manchmal aber verlangen Eltern von uns zu viel. Wir müssen uns vor ihnen schützen. Das ist eine andere Ebene. 
 
Wichtig ist zu wissen: Beide Ebenen sind wichtig. Erstens, innerlich die Eltern achten, uns sozusagen vor ihnen verneigen und ihnen danken für das Leben. Zweitens, uns von den Eltern lösen und unser Leben leben. 
 
Das Erste ermöglicht das Zweite. Im Vorwurf können wir uns nicht von den Eltern lösen, das Gewissen treibt uns zurück. Es gelingt nur mit Liebe.
 
Das Zweite vervollständigt das Erste. Die Eltern achten heißt auch, sie in Ruhe zu lassen - sowohl mit sinnlosen Forderungen, als auch mit Helfen. 
 
Ein scheinbar in sich widersprüchliches Bild verdeutlicht das: Ich verneige mich in meinem Zimmer in Gedanken vor meinem Vater und meiner Mutter, weil ich ihnen für das Leben danke. Zur gleichen Zeit sind sie beide betrunken und randalieren draußen an meiner Tür – und ich lasse die Tür zu. Mit Liebe.
 
Achten und Lösen, zwei Ebenen, die zusammengehören – wieder ist die Glückszahl 2. 
 
Was passiert, wenn das zwei-fache Nehmen, das Achten und das Lösen noch nicht gelungen ist? Was kann man davon nachholen? Die nächsten drei Kapitel zeigen das mit Beispielen und erklären dabei drei häufige Verwechslungsmuster, die wir wissen müssen, um sie zu überwinden. 

    
        Unglück und Glück der Muttersöhne

    Es gibt Männer, die trotz hoher Intelligenz und Begabung immer wieder vor Prüfungen versagen, Ausbildungen, Arbeitsstellen und Beziehungen abbrechen und von den Frauen verachtet werden.
 
Sie sind vordergründig sanft und unsicher, tiefer heimlich aggressiv. Oft liegt die „Muttersohn“-Konstellation zugrunde. Bewusst oder unbewusst waren diese Männer von Kind auf der Mutter nah, aber nicht nur mit den Gefühlen eines Kindes, sondern auch mit anderen Gefühlen – so als würden sie heimlich innerlich denken: „liebe Mama, ich bin der bessere Mann für Dich“.
 

 
 
Das Rezept, wie man(n) Muttersohn wird
 
In vielen Familien fehlt der Vater, und / oder er wird von der Mutter verachtet. Weil Kinder „immer lieb“ sind und die Fehlenden ersetzen wollen, kommt der Sohn dann in die Partner-Ersatz-Rolle für die Mutter. Doch das kostet ihn einen hohen Preis. Er spürt in sich, dass das gegen eine Ordnung verstößt, und bestraft sich unbewusst selbst, indem er scheitert.
 
Manche Mutter bemerkt das, verwechselt aber in ihrer Deutung des Geschehens Ursache und Wirkung und sieht Versagen, Schwäche, Sucht des Jungen als Grund, ihn übertrieben nah bei sich zu halten. So verhindert sie, ohne es zu merken, seine Loslösung und Entwicklung. Durch (Für-)Sorge hält sie ihn schwach. Und er kommt erst recht nicht in die Pötte.
 
In einigen Fällen, wenn die Beziehung der Eltern schwierig ist, schaut das fast so aus, als ob die Mutter aus Rache ihren Sohn am Wachsen hindert, als müsste er für seinen Vater tragen, was die Mutter ihm unbewusst Schlimmes wünscht... und was manchmal dann auch geschieht. Das ist schrecklich, aber wahr. Später werde ich Lösungswege für diese Verwicklung erklären.
 
 Weil der Sohn die Mutter liebt, fällt es ihm schwer, sich zu lösen. Selbst wenn er flieht, auf höchste Gipfel, ins Wildwasser, auf den schnellsten Motorrädern, in die schärfsten Abenteuer oder zu tief ins Glas …
 
Eigentlich ist „Muttersohn“ gar nicht das richtige Wort. In Wirklichkeit fehlt ihm die Mutter. Durch die Partner-Ersatz-Rolle kann er nicht wirklich Kind sein und wie ein Kind die Liebe der Mutter nehmen.
 

 
 
Der Muttersohn und die Frauen
 
Vielleicht sucht er eine Frau, aber da er innerlich noch nicht von der Mutter gelöst ist, bringt er den Konflikt in die Beziehung mit: er kämpft gegen die Frau, als wäre sie die Mutter... wie reagiert sie darauf? Mit Verachtung.
 
So setzt sich das Muster fort in die nächste Generation. Ihre Söhne werden wieder Muttersöhne.
 
Und ihre Töchter werden Vaterstöchter (siehe nächstes Kapitel). Muttersöhne und Vaterstöchter finden einander gern als Partner. Gleich und gleich gesellt sich gern... und die Scherben sind vorprogrammiert.
 

 
 
Verfolgungsjagd mit Muttersohn
 
Sabine macht sich Sorgen um ihren 25-jährigen Sohn, der nicht in die Gänge kam. Er wohnte noch bei ihr zuhause, hatte Probleme mit Geld, Arbeitsstellen und Freundinnen. Sabine lebt getrennt von ihrem Mann und machte ihm Vorwürfe.
 
Einmal macht Sabine eine Familienaufstellung. Diese Methode half hier, ans Licht zu bringen, was im Unbewussten abläuft. In einer Gruppe helfen wir einander als „Stellvertreter“, uns in Personen einzufühlen. Sabine wählt eine Vertreterin für sich und einen Vertreter für den Sohn aus und stellt sie beide eng nebeneinander. Der Sohn (gemeint ist hier immer der Stellvertreter) bewegt sich sofort seitlich weg, geht rückwärts und geht immer weiter von der Mutter weg. Die Mutter verfolgt ihn. Das geht so eine ganze Weile, die beiden ziehen große Kreise durch den viel zu kleinen 100m² großen Seminarraum. Es ist ein endloses Spiel. Dann wird noch ein Stellvertreter für den Vater dazugestellt. Der Sohn geht zu ihm, die Vertreterin von Sabine steht gegenüber. Sie versucht den Sohn vom Vater wegzuziehen, die Verfolgungsjagd geht weiter bis die Aufstellung abgebrochen wird. Es schien lustig, doch es ist eigentlich ernst.
 
 
 
 
Die fehlende Freundin
 
Jemand hat keine Freundin.
Er klagt dies einem Freund hin.
Der rät: „Lös Dich von Mutter!“ 
Das tut er.
Das Ergebnis erstaunt ihn.
 

 
 
Wann ist ein Mann ein Mann?
 
Diese Frage stellt Herbert Grönemeyer in einem seiner Lieder. Die verblüffende Antwort: Wenn er den Vater genommen hat.
 
Männer brauchen Mutter und Vater. Sie brauchen weibliche und männliche Energie. Wenn ein Sohn den Vater achtet, kann er die männliche Energie nehmen.
 
Also schau mit Deinem inneren Auge Deinen Vater an. Gib ihm einen Platz in Deinem Herz. Egal wie er ist oder war. Egal ob er weg ist oder nicht mehr lebt. Auf der tiefen Ebene zählt: Du hast einen Vater, er ist Dein Vater, Du bist sein Sohn, und seines Stammes. Ist er ein Gott? Nein, er ist ein Mensch, und hat fast die gleichen Fehler wie Du. Wenn Du nur ein bisschen Familienforschung machst, wirst Du verstehen, in was er verwickelt war: Frühere Schicksale wirken nach, an seiner Stelle wärst Du wie er geworden. Also lass die Vorwürfe, erinnere Dich an Deinen Mut und sag ihm in Gedanken:
 
 „Du bist mein Vater. Ich bin Dein Kind. Danke für das Leben. Ich achte Dich und das Größere, das Dich führt. Bitte schau freundlich auf mich und meinen Erfolg.“ 
 
Spürst Du, wie von ihm eine männliche Kraft zu Dir und durch Dich fließt, die Dir vorwärtsgehen hilft? Nun gibst Du Kraft weiter an Deine Familie, und in Deinem Beruf. Dein neues inneres Bild von Deinem Vater wirkt in Dir. Du schaust die Welt anders an, und die Welt schaut anders zurück. Auch die Frauen.
 

 
 
Sohn findet Vater
 
Hier ist noch ein Bericht über eine Familienaufstellung: Stefan möchte noch einmal seinen Vater „anschauen“, der vor 17 Jahren gestorben ist. „Vater“ ist überhaupt sein Thema. Er selbst hatte so einige Beziehungen... ob er da noch öfter Vater wurde, als er weiß? Stefan war hinter seiner leutseligen Art schwermütig, war aus Eheproblemen heraus in den Alkohol geflüchtet, und fuhr mit dem Auto selbstmörderisch durch die Gegend. 
 
Stefan stellte Stellvertreter auf: für sich rechts neben seine Mutter, sehr nah, für den Vater gegenüber. Herausfordernd sah der Sohn den Vater an. Zärtlich sah die Mutter den Sohn an, und schaute dann triumphierend den gegenüberstehenden Mann an...
 
Der Kursleiter setzte als paradoxe Intervention erst einmal Ist-Sätze ein, um den Ernst der Lage zu verdeutlichen:
 
Zum Sohn: Sag mal zum Vater „Ich bin besser als Du!“ - Sag mal zur Mutter: „Ich bin der bessere Mann für Dich!“ 
 
Zur Mutter: Sag mal zu Deinem Mann „Er ist besser als Du!“ - Und dann: „Ich halte ihn fest, auch wenn er dabei draufgeht!“ 
 
Wir befragten nach diesen Sätzen die Stellvertreter, wie es ihnen geht? Nicht gut. Der Vater: „Ich könnte ihm in die Fresse hauen“. Der Sohn fühlte sich aufgeblasen, abgeschwebt, zugleich schwach, nicht am richtigen Platz.
 
 Die Konfrontation brachte den Ernst, der nötig war, damit das Folgende gelingen konnte: 
 
Statt des Stellvertreters stellte sich Stefan selbst hinein. Das musste und konnte er selbst machen. Er ging auf seinen Vater zu, schaute ihm lange in die Augen. Der Vater schaute mit Freude auf seinen Sohn. Stefan sagte „Mein Papa – ich bin Dein Sohn“ und der Vater sagte „Bist ein rechter Kerl geworden.“ 
 
Die beiden standen lange so, eine Kraft konnte vom Vater auf den Sohn fließen. Beide umarmten sich. Danach lehnte sich Stefan mit dem Rücken an seine Eltern an und schaute nach vorn, in die Zukunft. Wir stellten noch einige Personen dazu als Vertreter für seine Kinder- die bekannten und die unbekannten. 
 
Einen guten Rat bekam er noch, der eigentlich überflüssig war, Stefan wusste das selbst: „Na dann mach Dich mal auf die Suche!“
 
Was sagte Stefan später? „Es war erlösend für mich. Endlich angekommen.“
 

 
 
Verspätet zum Begräbnis
 
Vor kurzem erreichte mich diese Rückmeldung:
 
„Vor einigen Jahren habe ich eine Familienaufstellung für mich mitgemacht. Ich war schon vorbereitet durch Bücher und durch Familienforschung. Die Aufstellung brachte mir Verständnis für meinen Vater, der selbst für seine Mutter und Familie Leid übernommen hatte und darum nicht so für mich da war, wie ich es mir als Kind gewünscht hatte. Das zu begreifen, wirkte auf mich heilend und bewegend. 
 
Zufällig war wenige Tage nach dieser Familienaufstellung das Begräbnis eines Onkels, und zwar in dem Grab wo auch mein Vater begraben ist. Man konnte symbolisch Erde auf die Urne werfen. Ich warf dann noch Erde „daneben“ für meinen Vater, weil ich noch nie an diesem Grab gewesen war, auch nicht beim Begräbnis meines Vaters vor 35 Jahren. Dann konnte ich zum ersten mal aus ganzem Herzen meinen Vater beweinen und ihm sagen, dass ich ihn lieb habe.
 
 Später fuhren wir mit dem Auto noch einmal an dem Friedhof vorbei. Es war als ob mein Vater da am Zaun steht und winkt und mir zuzwinkert. Als ob er sagen würde: „Wir sehen uns wieder! Es geht mir gut!“
 

 
 
Einarmig zweisam
 
Einmal wohnte ich mit einem Freund zusammen, der einen durch einen Motorradunfall gelähmten Arm hatte. Manchmal schockte er mich und andere Kumpels, indem er mit der gesunden Hand den toten Arm nahm und einem von uns von hinten überraschend um den Hals legte, oder ihn uns ins Gesicht warf. Das fühlte sich kalt und leblos an, unheimlich. Und er lächelte triumphierend. War das schwarzer Humor, oder Liebäugeln mit dem Schrecklichen?
 
Einmal hab ich ihm gleich zweimal den Kopf gewaschen. Einmal, weil er so zynisch war, und einmal buchstäblich, im Waschbecken, mit warmem Wasser und Shampoo, weil er meinte, dass er das mit einem Arm allein nicht kann. 
 
Lange schon bewege ich in meinem Herz die Frage: Warum passierte gerade ihm das? Dummer Zufall, dummer Unfall? Aber sagt man nicht, manche Leute ziehen Unfälle an? Welche Kräfte wirken da?
 
Ich dachte wieder an den Freund, als mir eine Frau von ihrem Mann erzählte, der einen Arm im Krieg verloren hatte. Er verdiente als Briefträger sein Geld. Es ist hart für einen Mann, nur einen Arm zu haben. Die Frau musste Holz sägen und hacken, Haus und Garten in Ordnung halten, alles wozu man zwei Arme braucht. Sie war auf den Mann nicht gut zu sprechen und sprach auch nicht gut von ihm zu ihren vier Kindern.
 
 Einmal hat sie beim Holzhacken einen roten Ohrring verloren, er war im Sägemehl verschwunden. Nachdem sie eine Zeitlang suchte, gab sie auf und wurde wütend, riss sich den anderen roten Ohrring vom Ohr und feuerte ihn ebenfalls ins Sägemehl. Ihr Mann hatte ihr einmal diese Ohrringe geschenkt. Dann kaufte sie sich andere Ohrringe, weiße.
 
Jahre später besuchte die Frau eine Wahrsagerin, bei der sie vorher nie gewesen war. Die sagte etwas Merkwürdiges: „Du hast zwei schöne weiße Ohrringe. Hattest du nicht mal rote? Wo sind die?“
 
Drei Söhne dieser Frau sind Alkoholiker. Einer davon, ein Maurer, fiel vom Gerüst und verletzte einen Arm so, dass er trotz vieler Operationen steif geblieben ist. Wahrscheinlich hat man diesen Arm inzwischen amputiert. So geht es ihm nun ähnlich wie seinem Vater, er ist durch ein gleiches Schicksal mit ihm verbunden. Fühlt er sich nun einarmig zweisam besser als zweiarmig einsam?
 
Wie kommt es, dass sich in manchen Familien ein schweres Schicksal wiederholt? Hängt da mehr zusammen, als wir denken?
 
Zeigt die Wut, mit der die Frau den Ohrring ins Sägemehl geworfen hat, wie sie wütend war auf ihren Mann? Hat die Wahrsagerin das gespürt, wollte sie daran erinnern, versteckt in ihrer Frage? Hat die Verachtung einer Frau gegen ihren Mann Einfluss auf das Schicksal der Kinder?
 
Vordergründig verachten die Kinder den Vater dann auch, sie sind ja der Mutter nahe und fühlen wie sie. Aber heimlich, innerlich, fehlt ihnen etwas – doch wissen sie nicht, dass der Vater ihnen fehlt. Werden sie darum süchtig nach Ersatz, zum Beispiel Alkohol – wie hier die drei Söhne?
 
Und manchmal scheint ein Kind, wie dieser Maurer, das Schicksal seines abgelehnten Vaters anzuziehen und zu wiederholen. Er wird ihm so ähnlich, als ob sein Leben an ihn erinnern soll. Welche Kräfte wirken da! 
 
Mein einarmiger Freund, von dem ich am Anfang schon erzählte, war auch süchtig. Jetzt, Jahre später, verstehe ich ihn, und wünsche ihm, dass er zu seinem Vater findet. Ob er wohl selbst schon Vater ist? 
 
 Ich habe noch einen einarmigen Freund. Ich sage zu ihm so, aber er ist nur ein Figürchen. In meiner Arbeit, als Therapeut, mache ich manchmal auf dem Tisch Familien­aufstellungen mit Figürchen. Er ist eins davon. Ihm fehlt ein Arm. Was kann er uns lehren? Seltsam ist, er wird oft als Stellvertreter für einen Vater ausgesucht. Der fehlende Arm ist symbolisch für irgendeinen Fehler, den der Vater hat, wie jeder Mensch, wie Du und ich. Stell Dir deinen Vater vor, und was ihm fehlt – und immer noch ist er Dein Vater. Durch ihn kam das Leben zu Dir, durch ihn bist Du da. Das Leben ist das Große. Im Vergleich dazu sind alle Fehler Deines Vaters klein. Wenn Du es so betrachtest, welche Kräfte wirken da? Heilende Kräfte.
 

 
 
Die Weisheit der Spinnen
 
Sascha, 15, leidet seit zwei Jahren unter einer Spinnenphobie. Er hatte Angst, in sein Zimmer zu gehen, weil dort Spinnen sein könnten. Einmal redete er mit einem Freund darüber. Der bekam eine eigentümliche Eingebung und fragte: „Sind es männliche oder weibliche Spinnen, vor denen Du Angst hast?“ Saschas Antwort: „Weibliche Spinnen.“
 
Dieses kleine Gespräch brachte Sascha auf eine merkwürdige Idee. Das nächste mal, als er in seinem Zimmer war, stellte er sich vor, es wäre außer den weiblichen Spinnen auch noch eine männliche Spinne da, um ihn zu beschützen. Und auf einmal hatte er keine Angst mehr vor den Spinnen. Einmal hat er sogar eine Spinne in seinem Zimmer gesehen und sie ohne Angst vorsichtig mit einem kleinen Besen auf eine Schaufel befördert und nach draußen getragen. Es war gar nicht schlimm. „Spinnen sind ja auch ganz gewöhnliche Tiere“, emailte er dann seinem Freund. Sascha kann nun in seinem Zimmer gut schlafen.
 
Natürlich war das Ganze nicht zufällig. Saschas Eltern leben getrennt. Unbewusst klammert sich in solchen Fällen manchmal die Mutter an einen Sohn. Das nimmt manchmal sogar erotische Züge an. Eine Spinnenphobie weist oft auf sexuelle Gefühle und Ängste hin. 
 
 Für einen Jungen hilft die geistige Nähe zu seinem Vater, und zu den Männern überhaupt, sozusagen die männliche Kraft, um dem unbewussten weiblichen Klammergriff zu entgehen. Vielleicht hat darum der Gedanke an eine männliche Spinne Sascha geholfen. Er hat bei dem Wort „männlich“ an seinen Vater gedacht – und das hat ihm Sicherheit gegeben. Der Vater darf nun auch da sein.
 

 
 
Lösungswege für die Mutter
 
Bei allem Respekt muss die Mutter eines „Muttersohnes“ konfrontiert werden: Als Ersatz für wen (miss-)braucht sie ihren Sohn? Oder: Was bürdet sie ihm auf?
 
Vielen Müttern von Muttersöhnen tut die Wahrheit, die hier ans Licht kommt, erst einmal weh. Und sie erfordert Handeln. Es wird klar, dass sie den Sohn aus der verkehrten Rolle entlassen müssen. 
 
Heilsame Gedankenübung: Gib dem Vater dieses Sohnes in deinem Herz einen Platz. Auch dann, wenn Du von ihm getrennt und enttäuscht bist. Für das Kind bleibt er immer der Vater. Wenn dann das Kind zu Dir kommt und sozusagen seinen Kopf an Deine Brust legt (in echt, bei kleinen Kindern, oder in Gedanken, wenn es schon groß ist), ist sein Vater auch da drin, und es geht dem Kind gut.
 

 
 
Lösungswege für den Sohn
 
Heilsam für Dich als „Muttersohn“ ist: Es bleibt immer wichtig, die Mutter zu achten, unabhängig von ihren Fehlern, aber gleichzeitig, entgegen ihrem Verbot, solltest Du lernen, Deinen Vater genauso zu achten – unabhängig von seinen Fehlern.
 
Solche „Lösungssätze“ können das unterstützen, wenn sie ernstgemeint innerlich gesprochen werden: 
 
„Liebe Mama, ich bin nur Dein Kind.“
 
„Bitte erlaube mir, dass ich meinen Vater so liebe wie Dich.“
 
 „Bitte gib mir deinen Segen, wenn ich mich von Dir löse, mein eigenes Glück finde, und meine eigene Familie gründe.“
 
Ein Sohn hat einen guten Stand, wenn er bei seinem Vater, und bei den Männern steht. Die männliche Kraft macht ihn anziehend für die (erwachsenen) Frauen, und sie achten ihn.

    
        Scheinglückliche Vaterstöchter

    So wie es „Muttersöhne“ gibt, so gibt es auch „Vaterstöchter“. In gewissem Sinne ist das symmetrisch. Beides ist eine partner-ähnliche emotionale Beziehung zwischen einem Kind und dem gegen­geschlechtlichen Elternteil. 
 
Und auch die Auflösung ist ähnlich, wie die folgenden Beispiele zeigen. Das Kind muss Kind sein dürfen und muss die Eltern Eltern sein lassen. Es muss zurück zur Mutter finden, nicht mehr als Rivalin, sondern als Kind.
 
Das klingt auf dem Papier einfach. Es ist aber eine lange und schwere seelische Arbeit nötig, bis es gelingt.
 

 
 
Die Frau mit dem schmachtenden Blick
 
Manuela hat viele unglückliche Männerbeziehungen hinter sich. Ihr schmachtender Blick hat immer wieder Männer angezogen und enttäuscht. Er galt etwas Anderem.
 
Sie kommt zu einem Selbsthilfe-Seminar, weil wieder einmal eine Beziehung am Zerbrechen ist.
 
Manuelas Vater hatte sich bei ihr ausgeweint, schon als sie noch sehr jung war. Ihre Mutter hatte sie als abwesend erlebt.
 
Bei einer Familienaufstellung stellt Manuela ihre Stell­vertreterin neben den Vertreter ihres Vaters.





- Ende der Buchvorschau -
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